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„Es gibt Geheimdienste, die sind so geheim, dass praktisch keiner von ihrer Existenz oder ihren Leuten weiß. In der DDR existierte so ein Supergeheimdienst neben der Stasi. Es war der Geheimdienst der Nationalen Volksarmee.“
 


 
 
Moderatorin Sabine Christiansen,
 
1992 in den ARD-Tagesthemen
 


 
 
Der einflussreiche und mächtige Devisenbeschaffer der DDR, Alexander Schalk-Golodkowski – ein Staatssekretär, Handelsmann und Oberst der Staatssicherheit – deutet in der von ihm autorisierten Biografie die bisher rätselhaften Ereignisse, die zur Wende und der Maueröffnung führten, als Operation bisher unbekannter Dienste.
 


 
 
[image: Bild 2]
 


 
 
In Operation Ljutsch zeigt der Autor nach dreißigjähriger Recherche die geheimdienstlichen Hintergründe der Deutschen Einheit auf. Vom Machtantritt Gorbatschows 1985 über den Kreml-Flug bis zur Maueröffnung am 9. November 1989 in Berlin.
 


 
 
In einem zweibändigen Roman werden Fakten historischer Ereignisse und Fiktion zu einer autobiografischen Road-Story verknüpft, in der zwei deutsche Veteranen der Ereignisse, ein Künstler und ein Hauptmann a.D., durch den Osten Europas reisen und Fachleute, Freunde und ehemalige Offiziere der Militärgeheimdienste treffen.
 
Sie erhalten dabei Schlüsselinformationen zu den Hintergründen der ‚Europäischen Perestroika‘: eine verblüffend durchschlagende Strategie mutiger Menschen, die eine drohend tödliche Konfrontation beenden half und die bis in die Gegenwart nachwirkt.

    
        Vorwort: Berlin 2015

    

 
 
Das Ende des Kalten Krieges kam planmäßig. In nur vier Jahren löste eine Supermacht konspirativ ihr eigenes Bündnis, das noch kurz zuvor der NATO auf Augenhöhe gegenüberstand und sich als ideologisch begründeter Sieger der Geschichte sah.
 
Heute, nach über zwanzig Jahren, fragen sich viele, wie das geschehen konnte? Was waren die wirklichen Ursachen und Hintergründe für diesen rasanten Rückzug, der wie ein Zerfall wirkte? 
 
Bis heute wird kolportiert, dass der ehrenwerte Herr Gorbatschow auf Mahnung des ehrenwerten Herrn Sacharow den moralischen Offenbarungseid des Systems in die dilettantisch-pragmatische Politik der Auflösung eines Imperiums überleitete. 
 
Ein bis an die Zähne bewaffneter Militär- und Sicherheitsapparat schaute dabei untätig zu, bis alles im Orcus der Geschichte verschwunden war.
 
Wie naiv! 
 
Das zu glauben ist ähnlich unrealistisch wie anzunehmen, der einst ehrenwerte, jetzt ramponierte, Herr Obama oder seine Nachfolger könnten auf Anregung des ehrenwerten Dalai Lama alle siebenhundert Stützpunkte im Ausland räumen, die NATO auflösen und eine weltweite Friedensbewegung anführen. Vorbei an siebzehn Geheimdiensten und einem alles beherrschenden Militärisch-Industriellen Komplex.
 


 
 
Was war das - die Wende in Deutschland und Ost-Europa? Wie konnte das Geschehen und weshalb geschah es so schnell? 
 
Dokumentationen, Untersuchungen und Protokolle zu den Ereignissen und vermeintlichen Hintergründen der Wende, beantworten viele nahe liegenden Fragen nicht. Sie wecken berechtigtes Misstrauen bei vielen.
 
Dieser Roman zu den Hintergründen der Wende ist inspiriert von der großen Zahl historisch verbürgte Fakten und verknüpft sie mit autobiografischen Erlebnissen des Autors.
 
Aktionen und dokumentierte Aussagen lebender Personen im Zusammenhang mit den Ereignissen in Ost-Europa, die gemeinhin mit Wende beschrieben werden, sind Teil der Handlung. 
 
Namen einiger handelnder Personen des Romans sind aus Gründen des Quellenschutzes verfremdet, ebenso wie die einiger beteiligter Organisationen. 
 
Es ist eine Geschichte von Mut, Verantwortung und Moral – und immer dabei auch die Frage, wie viel der Einzelne noch selbst in der Hand hat, wenn er ins wilde Wasser der Ereignisse gerät.
 


 

    
        TEIL V: Rückzugsstrategien

    

 
 
Der geordnete Rückzug aus einer unhaltbaren Position – das ist die Königsdisziplin!
 


 
 
General Carl von Clausewitz 1780 – 1831
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Des späten Vormittags fuhren Oie und Nussbaum, im aufgeziegelt-verchromten, aber klapprigen Nissan des Nachbarn von Konstantin Petrow, Oleg Kusmitch, einem älteren unscheinbaren Herrn, von Serpuchow nach Nishnij Nowgorod.
 
Auf dem südlichen Moskauer Ring und dann vierhundert Kilometer nach Osten kamen sie zügig voran. Vorn schwatzte Nussbaum mit dem Fahrer auf Russisch über Wetter, Land und Leute, – hinten, im aufgeweichten Sitz dösend, versuchte Oie die Erkenntnisse der letzten Tage zu ordnen.
 
Der Geschwindigkeit vorbei fliegender Landschaftsbilder entsprach seine bis hierher fassbare Bilanz, – ihrer Ausfahrt in Sachen Antonow-Denkmal. Stationen der bisherigen Reise durch den Osten flatterten vorbei wie bunte Plakate, auf denen nur Bilder und Überschriften wahrnehmbar sind, die in Format, Technik und Haltung - mit einer unverkennbaren Handschrift - auf ein Großereignis verweisen, das elektrisiert und Neugier weckt, auch die anderen, unzweifelhaft vorhandenen Bilder zum Ereignis zu sehen.
 
Alles schien einfach, klar und logisch: Die nun durch die Aussagen offenkundige Strategie der Abwehr, mit einer Palette von Kreml-Flug-Operationen die Perestroika zu retten, zeigte sich ebenso klar wie die ernüchternde Bilanz eines gescheiterten wirtschaftlichen Experimentes, – auch wenn es nicht unwesentlich dem repressiven Druck der verschworenen äußeren Feinde dieses alternativem Gesellschaftsentwurfs zuzurechnen war.
 
Die politische Einordnung der Frieden fördernden Rückzugsstrategie – im Kampf mit den Imperien der Herren des Geldes, durch Konstantin Petrow, am Vorabend – klang ebenfalls erhellend und plausibel.
 
Das alles setzte für Oie eindeutige und zielführende Markierungen bei der Entschlüsselung des Puzzles zu den Hintergründen der Wende im Osten, – besonders der Deutschen Einheit. 
 
Im Großen und Ganzen war jetzt Klarheit, und sie konnten es dabei bewenden lassen, denn eigentlich zog es sie zurück in die Heimat, in die Freuden der Alltäglichkeit, – in ihre Arbeit und in ihre Familien. Auch ging der hintergründige Dauerstress ihrer Reise schon fühlbar an die Substanz mäßig trainierter alter Männer, das hatte Oie bei der nächtlichen Attacke in Lettland verspürt, – doch das beunruhigte ihn weniger, weil Durchhalten und Drannbleiben zu seinen erfolgreich erprobten Verhaltensmustern zählten.
 
Damit sah er eine Chance, denn gleichzeitig war – wie bei einem Puzzle – mit jedem neuen Teil des Bildes die Hoffnung gewachsen, auch den Rest, – die Intelligenz und Schönheit der gesamten Komposition mit den Details zu ergründen.
 
Der abendliche Verweis Konstantin Petrows auf die Rolle Nikolai Ossipows als Stabschef in der Abwehr, wirkte wie ein Schuss Adrenalin, – bei allen Unwägbarkeiten und Gefahren, die auch dort noch lauern konnten. Er wirkte wie eine elektrisierende Verheißung, denn dort konnten sie, wenn er sich so aufgeschlossen zeigen würde wie ihre bisherigen Gesprächspartner, weitere Hintergründe der Operationen in Ost-Europa erfahren.
 
Hintergründe, wie sie wohl auch ihr Fahrer suchte, denn unterwegs fiel Oie auf, wie ausdauernd Oleg Kusmitch Nussbaum im Gespräch hielt, und dabei auf freundliche Weise ausfragte. Zum Schutz hatten sie die dritte Haut von Ottomar Krüger und Ferdinand Spengler übergestreift, Nussbaum ließ sich auf nichts ein und mehr als touristische Hintergründe ihrer Reise gaben sie nicht preis.
 
Als Oleg am Höhlenkloster auf den Wolgahügeln vorfuhr, dachten sie schon, sie hätten es geschafft, – aber Oleg ging, während sie noch die müden Knochen streckten, auf einen Pilger zu, der nahe dabei stand und neugierig auf das aufgetüvt-verwelkte Auto schaute. Mit dem kam er zurück und bat die Freunde zu einem Gruppenfoto vor dem Kloster-Ensemble.
 
Ehe Samuel noch irgendeine Ausrede parat hatte, ließen sie ein Foto über sich ergehen, dankten Oleg und verabschiedeten sich. Vergeblich hatten sie versucht, Oleg Geld für seine Dienste zu geben. Der lehnte lachend aber bestimmt ab, – denn das sei in Konstantin Petrows Sinne.
 
Als er fortgefahren war, kratzte sich Nussbaum am Kopf: »Schnüffel-Gen. – Irgend so ein komisches Gefühl habe ich bei Oleg. Der zeigt dieses Schnüffel-Gen der Wasserträger in den Diensten, – wenn der mal nicht mit falschen Karten spielt.«
 
»Wir doch auch, mein Lieber. – Hast du vergessen, was wir hier machen, Samuel? Was bleibt uns anderes, als dieses Risiko einzugehen? Außerdem, – schau dich um, wie pittoresk-schön dieses Kloster in der Landschaft steht. So was Einmaliges würden wir doch auch fotografieren, das hat wirklich eine Aura wie Bayerns Neuschwanstein.«
 
Ein junger Mönch vom Eingang brachte sie zum Vorsteher der Beherbergung, der sie freundlich empfing und nicht nach Dokumenten fragte: »Sie sind die angekündigten Pilger aus Deutschland? Herzlich willkommen! Vater Nikolai bat mich, ihnen ihre Klause zu zeigen. Später am Abend wird er sie treffen. Jetzt ist er in der Seelsorge, abends ist Messe, – danach sind Sie dann seine Gäste.«
 
Er führte sie über verschlungene Gänge durch mehrere Flügel des Klostergebäudes zu einer weiß gekalkten Zelle, mit schwerer, schwarzer Balkendecke, einem knarzigen Dielenboden und nur einem schmalen, schießschartenartigen Fenster. Im Raum standen zwei Betten, ein Schrank, Tisch und Stühle. Die Wände trugen kleine Ikonen in dicken, vergoldeten Rahmen.
 
»Wenn Sie abgelegt haben, können Sie da vorne, am Ende des Ganges über die Treppe und eine Etage höher, auf die Terrasse gehen. Da gibt es einen fantastischen Blick über die Wolga-Landschaft. Dort finden Sie auch einen Kühlschrank mit Getränken.«
 
Von der Reise erschöpft, begaben sie sich dorthin und saßen dann in der Sonne, – mit dem angekündigten herrlichen Blick: linker Hand in die grünen Hügel die Stadt-Silhouette, rechter Hand in die eindrucksvoll geschwungene Uferlandschaft, hinunter zum großen Russischen Strom.
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Als sie, in Erwartung schweigend, so eine Weile beeindruckt geschaut hatten, öffnete sich die Tür zum Gang und ein bärtiger Mönch, in schwarzer Kutte, hoher, schwarzer, zylindrischer Kopfbedeckung und einem silbernen Kreuz vor der Brust, trat zu ihnen.
 
»Guten Tag und herzlich willkommen meine Herren! Konstantin Iwanowitsch Petrow hat Sie angekündigt. Schön, dass Sie da sind – aus Deutschland – von so weit her. Ich bin Vater Nikolai, alle Freunde von Konstantin von damals sagen aber Bruder, denn wir sind ja alle fast gleich alt. Früher hieß ich Ossipow, – falls Sie den suchen.«
 
Bruder Nikolai war von großer hagerer Statur, die von der Mönchskutte vorteilhaft gefasst wurde. Ein lebhaftes, fein geschnittenes Gesicht, mit langem, gepflegtem, weißem Bart und lebendigen, wassergrünenAugen unter buschigen Augenbrauen, ließ die siebzig Jahre vergessen, die er sicher schon hinter sich hatte.
 
Die Freunde stellten sich vor, überbrachten Grüße und erzählten, als der Mönch sich gesetzt hatte, von ihren wunderbaren Begegnungen bei Kusnezows in Sankt Petersburg, – und bei Konstantin Petrow am gestrigen Abend.
 
»Von Kusnezow, dem Wirtschaftswissenschaftler, habe ich lange nichts gehört, aber Konstantin Petrow ist ein enger Freund geblieben, auch nach zwanzig Jahren und besonders seit Igor Antonow starb. Wir sind die letzten aus der Mannschaft, die noch was sagen können, zu dem Thema, das Konstantin angedeutet hat. Ich habe gehört, Igor hat ihnen unsere Listen vererbt?«, sagte er lächelnd an Oie gewandt. – »Das war zwar gegen alle Vorschriften von damals, aber die Geschichte hat ja die Weichen gestellt. Das Imperium, die große Sowjetunion, gibt es nicht mehr, nun kann man über alles reden, – nur will es hier keiner mehr wissen. Ehrlich gesagt, – ich versuche auch, es zu vergessen.
 
Eines aber liegt mir besonders am Herzen, Herr van Oie. Es ist ihr Bruder Otto, – sein Tod in Moskau, dessen Umstände mir immer noch ein Rätsel sind. Es ist so lange her, – mein herzliches Beileid!
 
Die Ungewissheit muss schrecklich gewesen sein, für Sie und ihre Familie. Gleich, nachdem Sie Konstantin Petrow angekündigt hat, habe ich meine Notizen von damals noch mal angesehen – als mich Igor Antonow in der Sache um Hilfe bat –, denn ich weiß noch, dass ihres Bruders Verschwinden ein Rätsel war, das wir in den Wirren der untergehenden Sowjetunion nicht lösen konnten.
 
Dass sich Igor Antonow da verantwortlich fühlte, verstehe ich, denn er hat die verdeckte Operation gegen die KGB-Zentrale angeordnet, – und ich habe sie geplant. Es ging um Unterlagen zu Putschplänen gegen Gorbatschow, – das war damals eine virulente Plage. Unsere Agenten haben die Pläne zu Putsch-Szenarien noch übermitteln können, die uns auf die November-Ereignisse in Deutschland vorbereiteten, – dann aber misslang ihr Rückzug und wir mussten in Deckung gehen.
 
Ich habe in der neuen Zeit noch Akteure des ehemaligen KGB befragen können, die hierher ins Kloster kamen, und die bemühten sich bei ausgeschiedenen Mitgliedern ihrer alten Organisation Informationen zu bekommen. Bisher war nur zu erfahren, dass unser Topograf, so lautete sein Deckname, am zehnten Oktober, zusammen mit einer unserer Mitarbeiterinnen vom KGB liquidiert wurde.
 
In dieser Zeit damals war alles möglich. Besonders wenn man gegen die Stalinisten an der Europäischen Perestroika gearbeitet hat. Mehr gaben die Datenbanken und Aussagen aber nicht her.«
 
»War das die Gräfin, diese Mitarbeiterin?«, zuckte Nussbaum nervös verspannt.
 
»Ja, das war ihr Deckname«, bestätigte der Mönch.
 
»Dann war es Swetlana, Oie, – jetzt wissen wir es sicher.«
 
»Details zum Schicksal der Offiziere habe ich damals nicht erfahren, denn der Vorgang war, als die Operation aufflog und wir in Deckung gehen mussten, absolute Chefsache. Im Augenblick kann ich auch kaum Hoffnung machen, mehr zu erfahren, denn wenn etwas gegen Recht und Gesetz gelaufen ist, dann wurden schon damals alle Unterlagen vernichtet.
 
Heute am Morgen habe ich aber noch mal meine Fühler ins Moskauer Militärarchiv, nach Podolsk, ausgestreckt, – da habe ich eine alte Quelle. Die verwahren dort auch Asservaten und Teile vom Archivgut des vordigitalen Zeitalters der Dienste. Vielleicht erfahren wir auf diese Weise noch was?«
 
Oie hörte es, aber saß wie benommen, – wie in einem schlecht verfilmten Traum, denn die grandiose Kulisse, von Kloster und Wolgalandschaft, passte in diesem Augenblick so überhaupt nicht in seine Gefühlslage. Wie sollte er das seiner trauernden Schwester beibringen, – einfach so erschossen und irgendwo verscharrt?
 
»Danke!«, hörte er sich sagen, »für Ihre Bemühungen Bruder Nikolai, Licht in dieses Dunkel zu bringen. Es ist zwar kein Trost, aber ein Stückchen mehr Gewissheit ist wichtig für meine Familie. Auch für jetzt, – und für das, was wir vorhaben. Danke!«
 
»Ich werde mich bemühen, mehr zu erfahren«, seufzte der Mönch. »Wir schließen Ihren Bruder Otto in unsere Gebete ein und werden zum Todestag hier im Kloster, Panichiden, das sind Totengedächtnis- Andachten, für ihr Seelen-Heil lesen, – das verspreche ich ihnen. Wir würden uns freuen, wenn Sie und ihre Familie zu diesem Anlass hierher kämen. Es sind meist mehrere Personen, derer wir an so einem Tag gedenken. Sie müssen sich also nicht wundern, wenn Sie noch Menschen aus anderen Familien treffen, die an diesem Tag einen Toten beklagen.
 
Wir wollen mit den Panichiden den Familien zu ihrem Seelenfrieden verhelfen, – im Jetzt vor allem. Das Jetzt, die Menschen in dieser harten Zeit, sind wichtig! Wir wollen sie stark machen und ihre Seelen retten vor der Zersetzung, in die sie zu fallen drohen, in dieser oberflächlichen, bösartigen Welt unter der wuchernden Herrschaft des Geldes.
 
Ich will helfen, sie zu retten, wie auch ich Rettung erfahren habe durch unsere heilige Mutter Kirche, nachdem ich in Depressionen gefallen war, damals in der Jelzin-Ära, – aus Hoffnungslosigkeit im Angesicht des überbordenden Verfalls von Recht und Ordnung, Moral und Sitten.
 
Das hat mich krank gemacht. Dann haben sie mich in einem Armee- Hospital mit Medikamenten vollgepumpt, denn ich war damals zum Sterben verzweifelt. Vor allem über die Zustände in der zerfallenden Armee, – und meine Machtlosigkeit. Irgendetwas in mir wollte nicht mitmachen, in diesem verächtlich korrupten Theater und ließ mich in tiefe Depressionen stürzen. Vielleicht aber auch fühlte ich mich mitschuldig daran, dass es soweit gekommen war, – dass wir den Putsch gegen Gorbatschow nicht verhindern konnten, den Anfang allen nachfolgenden Übels?«
 
Die Freunde schwiegen betroffen und respektvoll, wie wenn die gerade erfahrenen Offenbarungen an ein höheres Wesen gerichtet seien, – und sie nur Zuhörer. Dabei schwang die Vorahnung mit, wieder vor einer neuen geschichtlichen Pforte, zu einer anderen Dimension menschlicher Gewissheit, zu stehen.
 
Noch beeindruckt und verlegen, sahen sie wie sich die Miene Bruder Nikolais aufhellte und er zu schwärmen begann: »Dann aber kam eine alte Tante aus meiner Familie ins Hospital und brachte einen Mönch mit, ich nenne ihn Ivan den Sanften, – der hatte ein göttliches Feuer in den Augen, hatte Stalins Gulag überlebt, war aus diesem Kloster und hat mich durch seinen Zuspruch gerettet. Nun kann ich hier sein und anderen helfen. Ich habe die Liebe zu den Menschen wieder entdeckt und meinen Seelenfrieden gefunden an diesem schönen Ort.
 
Lew Tolstoi sagte in einer vergleichbaren Lebenssituation: ›Denn das liegt jetzt in meiner Macht, – meinem Leben die Richtung auf das Gute zu geben.‹
 
Das nur für Sie zur Erläuterung eines Bruches in der Biografie, wie er wohl nur im Russland dieser Zeit denkbar war.
 
Sich mit Existenzfragen beschäftigen, mit dem Verhältnis, das der Mensch zu Gott hat, mit der Frage, ob er überhaupt ohne Gott zurechtkommt, das war in Russland immer wichtig, besonders in der Zeit der größten Unterdrückungen des Glaubens. Auch heute ist es wieder wichtig, denn der Glaube braucht integre Vorbilder, sonst laufen die Gläubigen Gefahr, betrogen zu werden. Alle Gläubigen sind durch Systeme leicht zu betrügen, – nicht nur gläubige Genossen, wie man aus der Geschichte weiß.«
 
Oie lauschte beeindruckt und nickte bestätigend zu diesen nachvollziehbaren Gewissheiten.
 
»Es hilft eigentlich nur der konsequente Geist der Bergpredigt, gelebt im Vorbild, – überall wo sich ein Christen-Mensch hingestellt sieht. Dem fühle ich mich verpflichtet, seit ich mit allem Überflüssigen gebrochen habe und hier im Höhlenkloster lebe.
 
Was ich für Sie tun kann, glaube ich zu wissen. Das braucht vor allem Vertrauen. Konstantin sagt, ihr redet euch beim Vornamen an? Unglaublich nach so kurzer Zeit, – er ist sonst sehr reserviert und misstrauisch.«
 
»Es liegt wohl auch an dem bisher recherchierten Material, das wir ihnen nachher zeigen können, beginnend mit dem Kreml-Flug«, gab Oie zu bedenken, und Bruder Nikolai merkte sichtlich auf: »Ja, es liegt wohl am Thema und der gemeinsamen Vergangenheit. Das können wir dann bereden, wenn ich meine klösterlichen Pflichten erfüllt habe.
 
Vorerst empfehle ich ihnen Ruhe und Einkehr. Ich merke schon, sie sind beeindruckt von diesem Wolga-Panorama, das muss man jetzt – bei diesem Licht – vor allem genießen.«
 
Sie schwiegen eine Weile und schauten fasziniert auf die Schönheit der Wolga-Landschaft, in der noch gleißend-sommerlichen Abendsonne.
 
»Ich feiere in einer halben Stunde die Messe und danach sollten wir uns in meinem Büro treffen, – dort weiter hinten, in dem Flügel neben der Kathedrale. Dort können wir essen und über alles reden.«
 
Die Freunde erinnerten sich an die Empfehlung Petrows, die Zeit zu nutzen, um sich die Schönheiten des Klosters anzusehen, denn schon bei der Annäherung und bei den ersten Schritten auf dem Gelände, hatte sie diese imposante Wurzel russischer Kultur gefangen genommen.
 
Das Kloster, in den Wolga-Hügeln gelegen, war ein Ensemble von massigen, wehrhaft-fundamentstarken weißen Gebäuden verschiedener Funktionen, dass sein Zentrum in einer Kathedrale mit fünf Zwiebeltürmen hatte. Alle Gebäude und die Zwiebeltürme hatten grüne Blech-Dächer, nur einige kleine, hervor gehobene Zwiebeltürme waren schon wieder vergoldet. Das große Kloster-Gelände wurde eingefasst von einer weißen, hohen Mauer und einem verspielt-wuchtigen Torbau. Auch der trug vergoldete Zwiebeltürmchen.
 
Bruder Nikolaj bezeichnete sein Kloster als eine der byzantinischen Wurzeln der Russisch-Orthodoxen Kirche – der Ostkirche – und später, so versprach er, wolle er mehr darüber erzählen.
 
Sie grüßten und der Mönch ging über, zu seinen klösterlichen Pflichten.
 


 
 
Eine Weile saßen sie noch so am Wolga-Panorama, – dann durchstreiften sie das weitläufige Klostergelände, während aus der Kathedrale liturgische Gesänge an- und abschwollen, die der Sommerwind wie einen Hauch von Poesie über die Landschaft trug.
 
Zur verabredeten Zeit – und wie zum Zeichen strömten die Gläubigen nach dem Gottesdienst aus der Kathedrale – begaben sie sich in den Ostflügel.
 
Sie fragten sich zu Bruder Nikolai durch. Der war schon in seinem Büro.
 
Als sie eintraten, sahen sie durch die geöffnete Tür zum Nachbarzimmer, dass sich nebenan offensichtlich auch seine Wohnung befand. Er bat sie in diese und an den schon gedeckten Tisch.
 
Zuerst fragte er lächelnd, ob sie dieses schöne Kloster schon ein wenig genauer besichtigt hätten, – und als sie beeindruckt bejahten, erzählte Bruder Nikolai von dem Gründungs-Mythos dieses Baues, der weit im Dunkel liege, – und von den ersten schriftlichen Überlieferungen aus dem 14. Jahrhundert. Das Innere der Kathedrale, mit ihren Kunstschätzen, wollte er sich später mit ihnen ansehen, jetzt sollten sie sich erstmal stärken.
 
»Um aber gleich zur Sache zu kommen«, schloss Bruder Nikolai, von der Teebereitung am Samowar aufschauend an: »Der Chef vom Sicherheitsdienst unseres Klosters hat mich gerade informiert, dass draußen vor dem Tor Personenkontrollen durchgeführt werden, – wie zu Sowjetzeiten. Das hatten wir lange nicht. Kann das mit Ihnen zusammenhängen? Weiß jemand, dass Sie hier sind?«
 
»Oh je«, verzog Nussbaum das Gesicht. »Nachbar. – Irgendwie dachten wir uns das schon. Der Nachbar von Konstantin Iwanowitsch Petrow, der uns kostenlos fuhr, – machte zum Abschluss noch ein gemeinsames Foto vor dem Kloster. Das ist jetzt sicher bei unseren Jägern.«
 
Oie erzählte dann in groben Zügen, wie sie schon länger Probleme hätten, ihre Verfolger abzuschütteln.
 
Bruder Nikolai zog wissend die buschigen Brauen hoch: »Bei uns sagt man, der Wolf ist immer bereit, sich ohne Lohn als Schäfer zu verdingen. Ich kann mir schon vorstellen, dass es die alten KGB-Krieger ärgert, erneut von Igor Antonows Leuten vorgeführt zu werden. Aber hier sind Sie erstmal sicher und wir können reden. Zur Abreise fällt uns dann noch was ein, – wir wissen ja, wo die stehen.«
 
»Wir sollten schon jetzt einen möglichen Rückzug vorbereiten, – und wir hätten da eine Variante vorbereitet«, wandte Oie ein, »mit der Überführung zu einer Bestattung nach Riga«, und er erzählte, was sie mit Hermannis für den Notfall besprochen hatten.
 
»Solche Überführungen haben wir hier öfter, denn der Geist alter Herrschaften, die aus dem ganzen Osten hierher pilgern, wird schon mal überraschend zu Gott gerufen. Oftmals sehe ich es den Pilgern bereits an, wenn sie kommen, – dass hier das Ende des Weges in dieser Welt sein wird. Die Farbe der Haut, der heiße Glanz der Augen und der Hauch der sanft erregten Stimme beim Eintritt in unsere heiligen Hallen, ist so ein Zeichen für die Nähe Gottes.
 
Für solch Ereignisse haben wir nicht nur geistlich vorgesorgt, – und extra Kühlzellen am Wirtschaftstrakt, denn die Pilger wollen ja zumeist in der Heimaterde ruhen, und das muss vorbereitet werden. Es ist also eine gute Idee, es so abzuwickeln«, bestätigte Bruder Nikolai. »Lassen Sie aber mich in Riga anrufen, – ihr deutscher Akzent beim Telefonieren zieht sonst die Aas-Geier an. Gibt es ein Code-Wort?«
 
»Es gibt einen Satz, den ich besser aufschreibe«, stimmte Oie zu, wobei er schon schrieb, »denn der löst die Operation aus.«
 


 
 
Nach dem Abendbrot, bei dem die Freunde über ihre Erlebnisse im Hause Kusnezow und Petrow berichteten, griff Bruder Nikolai zum Telefon, bekam eine direkte Verbindung zum Geschäftsführer des Rigaer Bestattungs-Unternehmens, stellte sich vor und sagte: »Die hier verstorbene russische Lieblingsoma, Olga Sokolowa, möchte bei ihren Kindern in Riga beerdigt sein. – Wann können Sie kommen, hierher zum Höhlenkloster nach Nishnij Nowgorod? Und noch einen Wunsch habe ich, – bringen Sie bitte auch hundert Bibeln in lettischer Sprache mit, für Pilger, die ein geweihtes Exemplar von hier mitnehmen möchten.«
 
Als Bruder Nikolai auflegte, teilte er mit, dass es über fünfzehn Stunden dauern könne, bis der Wagen hier sei, – sie hätten also morgen den halben Tag um zu reden. Jetzt, nach dem Abendbrot, solle man besser schlafen gehen, denn er müsse am Morgen, bei Sonnenaufgang, die erste Messe lesen.
 
Bei diesen Worten zog ein Hauch von Enttäuschung in die Gesichter der Freunde, – die Oie als erster überwand und sich entschloss, in die Offensive zu gehen.
 
»Bruder Nikolai, hier ist Igor Antonows letzter Brief an mich und die Listen, die er mir übermittelt hat, auf einem Daten-Stick. Vielleicht können Sie mal reinschauen, bevor wir uns morgen unterhalten, – es ist sicher von Interesse für Sie. Morgen haben wir auch noch kurze Filmsequenzen zu bieten, auf denen sich einige Mitstreiter zu den damaligen Ereignissen geäußert haben.«
 
Sie verabschiedeten sich und gingen in ihre Klause. Mit sich trugen sie den Zweifel, ob es aus Nikolais Hintergrund noch Informationen zum Gesamtbild geben konnte, – vor allem, ob er in seiner Seelenlage und Stellung überhaupt noch Interesse daran hätte.
 


 
 
In der Frühe wurden sie von einem Klosterbruder geweckt, der sie in die Trapesa, das Refektorium, zum Frühstück bat, in dem Mönche und Gäste bunt gemischt saßen. 
 
Die feuchte Kühle des Morgens und ein feiner, für Oie in der Erinnerung irgendwie russischer Geruch von chlorierten Reinigungsmitteln lag in den weißen, schummrigen Kreuzgewölben, zwischen den bärenstarken Backstein-Pfeilern, im geduckt wirkenden Speise-Saal. Der hatte nur einige kleine, schießschartenartige Fenster, durch die eine gleißende Morgensonne schmale Rechtecke auf den Ziegelboden projizierte.
 
Große Pendelleuchten über den langen Tischen schufen zwischen den dort Sitzenden ein Lichtspiel klösterlicher Nähe.
 
Als Gäste eingewiesen, setzten sie sich auf eine der einfachen Holzbänke am mit Obstschalen und Blumen dekorierten Tisch und aßen vom spartanischen Mahl in den Schüsseln, – von Kascha, Weißbrot, Käse und Konfitüre.
 
Dem geschwätzigen Treiben entspannt zuhörend, tranken sie dann ausgiebig Tee, denn es gab noch keine Startzeit an diesem Morgen und Bruder Nikolai war nicht zu sehen. Nach Auskunft des Mönchs vom Weckdienst sollte er erst gegen acht Uhr wieder im Kloster sein. Wo war er? Konnten sie ihm vertrauen?
 
Oies straffer Optimismus bekam gerade Falten, da ging eine Tür zum Hof auf und Nikolai Ossipow stand für Sekunden, wie ein Schattenriss, in der strahlenden, noch tief stehenden Morgen-Sonne.
 
Er grüßte in die Runde, sah die Deutschen sitzen und kam lächelnd herüber: »Gott segne Sie an diesem schönen Morgen! Gestern Abend war ich etwas erschöpft. Sie müssen verzeihen, ich bin schon alt und das Klosterleben ist manchmal kein Zuckerschlecken, – das sagt man auch in Russland so. Wir gehen am besten in mein Büro, da sind wir ungestört.«
 


 
 
Im Büro angekommen, wünschte sich Bruder Nikolai erstmal die Aufzeichnungen zu sehen, die sie am Abend angeboten hatten.
 
Nussbaum legte seine Kamera auf den Tisch und bat um ein Kabel zum Laptop auf dem Schreibtisch. Sie setzten sich und Samuel spielte ab, was sie auf ihrer Reise mitgeschnitten hatten.
 
Bruder Nikolai war von Sequenz zu Sequenz mehr beeindruckt und lächelte: »Ja, so war das damals. Lasst uns reden. Dazu gibt es noch viel zu sagen, – doch wo fangen wir an?
 
Und übrigens, den Brief an Sie, Albrecht – und damit biete ich euch das Du an –, den Brief von Igor habe ich gestern noch mit Erstaunen und Rührung gelesen. Ich teile und respektiere seinen Wunsch, die Sache nun transparent zu machen, denn nur die Wahrheit macht die Menschen besser und weniger anfällig für die Verlockungen der Teufel dieser Welt. Mit dem Neuen Testament: Ihr könnt nicht den Menschen und Gott dienen, – und zugleich der Macht des Mammon.
 
Mach deine Kamera bereit Samuel, wir sollten sehen, dass es ein würdiger Beitrag wird, – wie bei unseren Mitstreitern von damals.«
 
Nussbaum zwinkerte Oie beim Aufbau hoffnungsvoll zu, und brachte sein Reise-Stativ in Position, – sie rückten die Sessel an den Schreibtisch und redeten.
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»Ja was lief damals im Hintergrund? Das ist die Frage, die man mir oft stellt, wenn das Gespräch unter Eingeweihten darauf kommt. Alle kennen mehr oder weniger die Ereignisse und ein paar Zusammenhänge aus ihrer kleinen Rolle der offiziellen Geschichtsschreibung oder aus Biographien einzelner Akteure. – Am lautesten aber hört man von Leuten, die so tun als hätten sie Einfluss genommen.
 
All das ist bisher nur die Oberfläche, kann ich hier sagen.
 
Erstmal und grundsätzlich: Nichts ist so undurchdringlich, wie eine gut geplante und organisierte Verschwörung. Das durchzieht die Geschichte, wissen die Kenner, – da gibt es genügend Beispiele. Die Militär-Historiker würden das bis zu den alten Persern, den Griechen oder Caesar zurückführen, – und aktueller zum elften September in New York.
 
Der Militär-Geheimdienst-MGD war der Geheimdienst der Geheimdienste, – der MGD der Sowjetunion war der im Osten wichtigste und auch global handelnde militärische Aufklärungsdienst, mit zuletzt fünfzehntausend Mitarbeitern. Wir hatten sechsmal mehr Agenten im Auslandseinsatz als der KGB. Dazu kamen die Militär-Geheimdienste in den Ostblock-Staaten, bei denen wir, im System der militärischen Sicherheit, immer das volle Durchgriffsrecht, die Kommando-Hoheit, beanspruchen konnten, – bis zuletzt.
 
Bei der, nun auch in euren Aufzeichnungen sichtbar werdenden, historisch gewachsenen Rivalität zwischen KGB und unserem MGD in der Sowjetunion, die fast nie an die Öffentlichkeit gelangte, ging es angeblich und ideologisch verbrämt um die Kommando-Hoheit bei der Sicherung der Roten Macht im Staate. Die beanspruchte traditionell der KGB, – denn der KGB-Chef saß als Zerberus der Kommunistischen Ideologie im Politbüro. In Wirklichkeit aber ging es auf allen Ebenen, um Macht und Pfründe eines privilegierten und korrupten Apparates der Partei, des KGB und der Generalität in der Mangelwirtschaft.«
 
Oie und Nussbaum waren über diese erste Breitseite, auf Geheimdienst-Interna des sowjetischen Großreiches, so überrascht, dass sie sich mit großen Ohren und heißem Blick nicht zu rühren wagten.
 
Bruder Nikolai war sich seiner Worte bewusst und schenkte, wie rituell, mit ruhiger Hand Tee ein.
 
Lächelnd fuhr er fort: »Der KGB war übrigens zu der Zeit – wie die CIA – eine permanent alkoholisierte Trinker-Organisation, was uns bei unseren Operationen taktisch entgegen kam. Auch deshalb hat man den KGB in der neuen Zeit aufgelöst und einen staatlichen Geheimdienst-RSG gegründet. Russland musste sich konsequent von der Amoralität, der Blutspur und den Machenschaften des KGB nach innen und außen distanzieren, wenn es die Glaubwürdigkeit wiedererlangen, und an der Zukunft Europas teilhaben wollte.
 
In der Sowjetzeit, für die sowjetische Öffentlichkeit, standen Militär-Geheimdienst und KGB wie ein Mann, – im Innern aber kratzten sich die Bürokraten der Dienste gegenseitig die Augen aus. Im Geiste der Tscheka erzogen, vergaß der KGB niemals, – schon gar keine Niederlage gegen uns.
 
Unser Militär-Geheimdienst war da anders. Einfach leidenschaftsloser, weil er sich seiner Natur nach, bis zum Machtantritt Gorbatschows, nur darum kümmerte, worum sich alle militärischen Nachrichtendienste kümmern. Die Spionage-Attacken gegnerischer Dienste abzuwehren – also den Abfluss von militärischen Geheimnissen zu verhindern – und gleichzeitig den potentiellen Gegner möglichst umfassend aufzuklären.
 
Wir mussten allerdings oft zusehen, wie durch verfehlte militärpolitische Zielstellungen, Unfähigkeit und Korruption der Militärführung unser Land und der ganze Ostblock nach und nach wirtschaftlich ausbluteten. Das Einzige, was noch halbwegs funktionierte, als der neue Parteichef Gorbatschow dann antrat, war die Oboronka, – die Rüstungsindustrie, die strategischen Raketentruppen und der militärische Sicherheitsapparat.
 
Etwa achthunderttausend Soldaten, Ausbilder und Berater der Sowjet-Armee waren bis dahin im Ausland, – außerhalb der Rubelzone und mit immensen Kosten. Welch ein Wahnsinn. 
 
Mit einer halben Million Soldaten waren wir in Afghanistan, und trotzdem haben wir den Kampf verloren. Dreizehntausend Tote und fünfzigtausend Kriegsinvalide waren, neben gigantischen volkswirtschaftlichen Verlusten, der Preis für diesen zehnjährigen Krieg. In Asien sagt man übrigens: Wen Gott bestrafen will, den lässt er in Afghanistan einmarschieren, – denn diese über Jahrtausende gewachsene Stammesgesellschaft widersteht jedem Umsturzversuch bis heute. Der uns dorthin nachfolgende Westen wird das noch bitter bezahlen, – so wie wir damals, in unserem kommunistischen Weltbeglückungswahn.
 
Weshalb sage ich das?
 
Wir hatten die Klassiker der Militärgeschichte, von Cäsar bis Friedrich dem Großen studiert – in letzter Konsequenz aber nicht begriffen. Friedrich der II: Seine überragende Planung und perfekte Logistik von Feldzügen, die auf der Kraft einer effektiv organisierten Wirtschaft basierte, war nur Kennern schon in der Ausbildung an der Militär-Akademie ein Beispiel. Dieses Wissen war ohne Konsequenz im anhaltenden Siegestaumel der Ideologie benebelten russischen Nachkriegsgesellschaft, denn die Bedeutung einer erfolgreich funktionierenden Wirtschaft für die Landesverteidigung – und darum ging es erklärtermaßen immer zuerst in unserer Militärdoktrin – wurde katastrophal unterschätzt.
 
Auch General von Clausewitz mit seinem Standardwerk Vom Kriege und über den Rückzug als schwierigste aller Operationen, war bis Afghanistan in Vergessenheit geraten. Der geordnete Rückzug aus einer unhaltbaren Position, das ist die Königsdisziplin, wies Clausewitz nach.
 
Was das bedeutete, wurde uns erst klar, als die Probleme aussichtslos kulminierten, die Zahlen zum wirtschaftlichen Niedergang auf dem Tisch lagen, – und von der Führung endlich zur Kenntnis genommen wurden. Das war erst unter Gorbatschow möglich, – und als Antwort auf diese Herausforderung planten wir, unter strengster Geheimhaltung, die Licht Operationen zur Absicherung der Europäischen Perestroika und zur Rettung der Sowjetunion.
 
Aber die bedeutete militärisch Rückzug, – die Königsdisziplin, denn bis dahin eskalierte die Konfrontation der Blöcke regelmäßig und drohte uns alle in einem Dritten Weltkrieg zu vernichten.«
 
»Aussagen. – Eindrucksvolle Aussagen dazu haben wir ja schon, wie du sehen konntest, aufzeichnen können, Nikolaj. Wie hast du das erlebt, in deiner Position?«
 
»Nervenzerreißend möchte ich diese Jahre der Eskalation beschreiben, aber konkret: Der NATO-Doppelbeschluss, Anfang der Achtzigerjahre, schien uns Russen wie der ultimative Antritt zum letzten Gefecht. Da begann unter den paranoiden Weltkriegs-Helden in unserem Land, eine obsessive Suche nach Anzeichen dafür, dass der Feind den finalen Enthauptungsschlag vorbereitet, – mit der überraschend ins Spiel gekommenen Neutronenbombe, die den angloamerikanischen Kriegstreibern Hoffnung machte, den verhassten kommunistischen Gegner zu eliminieren, ohne gleich eine unbewohnbare Wüste zu hinterlassen.«
 
»Eskalation. – Aber war die große Sowjetunion nicht auch an dieser permanenten Eskalation mitschuldig?«, provozierte Nussbaum.
 
»Natürlich, – vor allem die ständig präsente, konventionelle Übermacht, mit über fünf Millionen Soldaten unter Waffen, besonders im Zentrum Europas, musste diesen Eindruck erwecken. Auch die Neustationierung von SS-20 Mittelstrecken-Raketen, unter Breschnew, ließ keinen andern Schluss zu. Auf der anderen Seite: Der Anschlag auf die Amerikanische Flotte in Beirut, war natürlich nicht von uns unterstützt, – das brauchten wir gar nicht, denn sie hatten sich, durch ihre Politik im Nahen Osten, zahllose Feinde selbst herangezüchtet. Auch der Boeing-Abschuss, im September dreiundachtzig bei Sachalin, war eine unglückliche Folge der Kalten-Kriegs-Psychose auf beiden Seiten.
 
Die Grenada-Invasion der Amerikaner im Oktober und die sechstägige Nato-Stabsübung Able-Archer im November, alarmierten allerdings den Kreml aufs höchste. Im Nachhinein war das Erschrecken auf beiden Seiten groß, denn in diesem Jahr wurde mehrfach die Schwelle zum Atomkrieg ereicht. Diese eben geschilderte Kette von Ereignissen, die eigentlich nichts miteinander zu tun hatten, heizte damals die Konfrontation der Blöcke immer weiter an.
 
Wie vom Teufel bestellt, musste dann die mehrfache Blendung unserer Frühwarn-Spionagesatelliten – durch dubiose Sonnen-Reflektionen an amerikanischen Raketen-Basen – im September dreiundachtzig, als Start von fünf Interkontinental-Raketen gedeutet werden. Nur durch die Besonnenheit eines Offiziers im Raketen-Frühwarnsystem OKO, in Serpuchow-15, der die technischen Defizite seines Aufklärungs-Systems kannte, wurde die todbringende Befehlskette verzögert, – bis klar war, dass es kein Angriff ist.
 
Das war damals entscheidend, denn General Tschebrikow, der KGB-Chef, war NATO-Paranoiker, Marschall Ustinow, der Verteidigungsminister, ein kalter Krieger, – wie Andropow, der Parteichef, der noch dazu todkrank war. Die hätten unter exzessivem Zeitdruck und im Angesicht der vermeintlichen Fakten, sicher den Befehl zum Gegenschlag erteilt.
 
Oberstleutnant Stanislaw Petrow sollte man deshalb ein Denkmal errichten, denn er hat die Menschheit gerettet, indem er, in ahnungsvoller Gewissensnot, Dienstvorschriften verletzte, – das nur am Rande.«
 
»Quellen? – Wie konnte es überhaupt dazu kommen, wenn ihr doch überall, in allen westlichen Diensten eure präventiv agierenden Quellen hattet, – wie Konstantin Petrow es am Rande unseres Gespräches erwähnte?« – zeigte sich Nussbaum hinter der Kamera erstaunt.
 
»Eben da lag das Problem Samuel: Der KGB und auch unser Militär-Geheimdienst litten, wie eigentlich weltweit alle Dienste, unter einer grundsätzlichen Analyseschwäche, – denn es fanden bei der Vielzahl der Informationen und Lage-Analysen, die aus aller Welt herein kamen, kaum Gegenprüfungen statt.
 
In diesem Herbst dreiundachtzig lag, aufgrund der großen Anzahl von Agenten, ihrer Meldungen und ihres Aufblasens von Mücken zu Elefanten, der Schluss nahe, die Nato plane nunmehr, im Verlauf der Stabsübung Able-Archer vom zweiten bis elften November, für den siebenten November den finalen Erstschlag. Das war bei uns der Tag der Revolution und ein hoher Feiertag. An einem solchen Tag erwartete die sowjetische Militär-Philosophie den finalen Angriff. Das war dann auch der Anlass – das erste und einzige Mal –, wo wir umfassend mit dem KGB kooperieren mussten.
 
Der Warschauer Vertrag bezog, unter dem Druck dieser Informationen, schon Tage zuvor alle strategischen Einsatzpositionen. Über dreihundert Interkontinental-Raketen wurden für den geplanten atomaren Gegenschlag RJaN startklar gemacht, ebenso fünfundsiebzig mobile SS-20 Mittelstreckenraketen mit Mehrfach-Sprengköpfen. Die riesige Anzahl taktischer Atomwaffen – über Zehntausend, bei unseren in Bereitschaft stehenden Truppenteilen in Europa – und die einsatzbereiten Chemiewaffen zähle ich da gar nicht. Das war auch nötig, denn die NATO konnte im Nuklearbereich etwa das gleiche Potential entgegenstellen.«
 
Der Mönch machte eine Pause, trank mit zitternden Händen, blickte sie an und sagte: »Schaut bei Gelegenheit, wenn ihr wieder zu Hause seid nach, was ihr an dem Tag gemacht habt und stellt euch vor, es wäre der letzte im Leben gewesen, – für euch und eure Familien.«
 
Bruder Nikolai straffte sich: »Nur zwei Agenten verhinderten die Katastrophe. Euer deutscher Topas im Hauptquartier der Nato und unser Doppel-Agent in London. Die beide berichteten übereinstimmend und im letzten Augenblick, – die Stabsübung sei abgeschlossen und alle Generalstäbler seien ins Wochenende verschwunden.
 
Zwei Monate später starb Generalsekretär Andropow.
 
Die Analyse durch Gorbatschow und seine Vertrauten, die unter dem neuen Generalsekretär Tschernenkow dienten, ergab ein großes Erschrecken. Besonders aber dann, Jahre später, auf amerikanischer Seite – auf diesem Gipfel von Reykjavik – wo Reagan nach ausführlicher, persönlicher Information durch Gorbatschow erkennen musste, dass man haarscharf am alles vernichtenden Dritten Weltkrieg vorbeigerauscht war, – mit etwa hundertfünfzig Millionen Opfern, nur in der ersten Angriffswelle, allein in den USA.
 
Vor allem im dicht besiedelten Europa sollten im Verteidigungsfall, in der ersten Stufe, vierhundert Atomsprengköpfe präventiv auf die Bereitstellungsräume und Basen der Nato niedergehen. Der Gegenschlag der anderen Seite wäre damit aber nur theoretisch zu begrenzen. Schon bei Konstantin Petrow habt ihr es sicher gehört: Wer zuerst schießt, stirbt als Zweiter, – das war schon eine fundamentale Erkenntnis, die jedoch von der Politik vor Gorbatschow völlig ignoriert wurde.
 
Man stelle sich vor: Alle Städte der Sowjetunion über fünfzigtausend Einwohner, die Städte Mitteleuropas und die Zentren Amerikas wären in Schutt und Asche gelegt worden, – mit voraussichtlich einer halben Milliarde direkter Opfer.«
 
Bruder Nikolai bekreuzigte sich und hielt lange die Augen geschlossen. Dann blickte er mit tränenverschleiertem Blick, wie abwesend, auf die Gäste.
 
»Unvorstellbar. – Eigentlich unvorstellbar!«, stöhnte Nussbaum. »Wir alle, unsere Familien, unsere Freunde, – alle wären jetzt tot.«
 
»Ja, es gäbe diese Welt wohl nicht mehr, so wie wir sie kennen!«, warf Oie erschüttert ein.
 
»Das ist so, – und das ist ein fürchterlicher Gedanke, der mich noch heute umtreibt«, entwickelte Bruder Nikolai den spannungsvollen Faden weiter: »Mit dieser für die Mächtigen bildhaften Bedrohung, dem gerade noch einmal Davongekommensein, war der Weg frei für den nüchternen Dialog zwischen den großen weltpolitischen Kontrahenten, für den allerdings erst noch Parteichef Tschernenkow versterben musste. Entgegen anderslautenden Gerüchten mussten wir da nicht nachhelfen. Der war schon am Start gesundheitlich so ruiniert, dass er bald darauf um seine Ablösung nachsuchte, die ihm die Gerontokraten des Politbüros aus Zukunftsangst verweigerten.
 
Wir nutzten die Zeit und entwickelten parallel erste strategische Pläne, die sich abzeichnenden inneren Hindernisse für die Beendigung des Kalten Krieges aus dem Weg zu räumen. Das taten wir, muss ich zugeben, ohne dass uns damals schon die volle Tragweite unserer Planspiele in ihren gesellschaftlichen Konsequenzen überschaubar sein konnte.
 
Die von uns neu geschaffene Organisation der Abwehr im sowjetischen Militär-Geheimdienst, wurde zum konspirativen Kern der Planungen. Methodisch war es für die Handvoll eingeweihter Strategen eine Verschwörung zum Guten, aber zum Rückzug, – der Königsdisziplin. Heute möchte ich es die Achse des Guten nennen, wenn ich die Ergebnisse bilanziere, für die Völker Europas und der Welt. Damals fühlte ich mich glücklich – kaum zu glauben, aber wahr, – denn wir arbeiteten, erstmals offensiv für eine Hoffnung auf Frieden.«
 
Der Mönch Nikolai, der einst ein Oberst war, straffte sich in seinem Sessel und bekam einen festen Blick, dem man ansah, dass grundsätzliches zu Protokoll gegeben würde: »Ich hatte schon lange Zweifel am Sinn der Konfrontationspolitik, denn nach meinem Einsatz für den Militär-Geheimdienst in Afghanistan sah ich die amoralische Ausweglosigkeit unserer Strategie. Da wurde mir und anderen klar: Eine Staatsraison erwächst immer aus dem Respekt vor den Menschen, dem Gesetz, der Kultur der Bürger und vor Gott, – nicht aus Rache und Vergeltung gegenüber vermeintlichen Terroristen, die sich gegen Fremdbestimmung und Besetzung ihres Landes wehren. Von den Regierungen bezahlte Auftragsmörder, auch uniformierte, widersprechen jeder Rechtstaatlichkeit fundamental. Sie sind im christlichen Sinne durch nichts zu rechtfertigen. Es sind vor Gott politische und juristische Verbrechen, – und ihre Geheimhaltung ist es nicht weniger.
 
In der neuen Situation, bei allen dann folgenden Licht Operationen, widerstrebte es deshalb unserem IQ, uns in so genannte Nasse Sachen verwickeln zu lassen, – oder sie auch nur für unsere Ziele ins Kalkül zu ziehen.«
 
»Nasse Sachen?«
 
»Oie, so nannte man in den Diensten Aktionen, bei denen Menschen zu Schaden kommen und Opfer zynisch einkalkuliert werden. Aber ein Menschenleben ist heilig, – und so etwas dann auszuschließen machte den Unterschied aus, der sich in der neu formierten Abwehr als gravierend erwies, denn dadurch waren wir weniger berechenbar. Seit Generationen von verdeckten, geheimdienstlichen Operationen war dies, so hatte ich das Gefühl, ein Ansatz von Lauterkeit in Zielen und Mitteln. Natürlich war es auch Sportsgeist damals, aus dem heraus wir handelten. Auf der richtigen Seite der Geschichte zu stehen, auch ihr zu dienen, – im Preußischen Sinne, würde man bei euch wohl sagen.
 
Wir waren in diesen Operationen eben nicht theoriefrei, trostlos und uninspiriert, wie die korrumpierbaren Dienste des Westens, die bestenfalls die Nationale Identität, ihr Eid und das Geld zusammenhalten. Obwohl wir dort, in der Zeit des Kalten Krieges, fast jeden herauskaufen konnten, der uns nützlich erschien, – es war ja nur eine Frage des Preises.
 
Wir hatten auch Bundestags-Abgeordnete und Politiker quer durch Europa auf unserer Gehaltsliste. Schaut euch die Rosenholz-Dateien an, die Karteien F16 und F22. Über vierzig IM und IMA der Stasi, des KGB und unseres Militär- Geheimdienstes hatte der Bundestag seit seiner Gründung als Mitglieder, das waren aber nur halb so viel – und die kannten wir namentlich – wie die westlichen Geheimdienste, denn Deutschland war ein besetztes Land, das um jeden Preis unter Kontrolle zu halten war.
 
Schwerpunkt bei Rosenholz, muss man allerdings sagen, war die Wirtschaftsspionage, – um die katastrophalen Auswirkungen der CoCom-Listen, für die technologische Entwicklung des Ostens, zu lindern.
 
Das war die äußere Situation und die der Dienste vor Gorbatschows Zeit. Dann änderte sich für uns fast alles.
 
In der neu formierten Abwehr des Militär-Geheimdienstes, in der beginnenden Perestroika, waren wir wie Artisten in der Zirkuskuppel, mit dem Wunsch, diesen Augenblick ohne Schwerkraft zu erleben, der sich immer dann einstellte, wenn eine Operation perfekt, nach Plan lief und erfolgreich war, – vor allem wenn unsere Gegner im Apparat und im KGB ins Leere liefen.
 
Das machte es uns leicht, uns aber manchmal auch anfällig für Angriffe dieser omnipräsenten, Macht benebelten Hydra der Partei, des KGB und auch der anderen Staats-Sicherheitsdienste der Ostblock- Länder. Die verfolgten uns seit dem Kreml-Flug mit ihrer Operation Freunde hartnäckig.
 
Diese Staats-Sicherheitsdienste waren die am meisten ideologisierten und willfährigen Organe einer untergehenden Kaste. Sie waren unsere Hauptgegner, aber auch eingeschränkt in ihren Möglichkeiten, denn die konnten konsequent und effektiv nur auf der zivilen Ebene operieren, – beim Militärischen hörte ihre Operationsfähigkeit absolut auf.«
 
»Was war dann euer konkreter Auftrag in der Perestroika?«, hakte Oie nach.
 
»Wir kannten die militärische Notwendigkeit unseres Rückzuges aufgrund der kulminierenden wirtschaftlichen Probleme. Daraus resultierten das übergeordnete politische Ziel der Europäischen Perestroika und der Auftrag, alles zu unternehmen, was der Herrschaft der Oboronka ein Ende bereitet, – die diesem Ziel naturgemäß feindlich gegenüberstand.
 
Es war oftmals wie bei einem Schachspiel, besser, wie bei Simultan-Partien. Auf jedem Brett immer einen Zug voraus, mit einer klaren Strategie, um die absehbaren Schachzüge der inneren und äußeren Gegner zu durchkreuzen und möglichst viele Figuren zu schlagen, – die Potentiale unserer Feinde.
 
Das hieß dann praktisch vor allem deren strategische Pläne aufdecken, taktische Hindernisse abräumen und Widerstände der Apparate, auf den entscheidenden Ebenen, konspirativ aushebeln. In Konsequenz mussten wir alles dafür tun, die gewünschte Unabhängigkeit der Ostblock-Staaten friedlich auf den Weg zu bringen und insbesondere den Weg zur Deutschen Einheit ebnen. Der uns gesetzte Zeitrahmen war dabei eng bemessen, denn die ersten zwei Jahre der Perestroika hatten wir in dieser Frage fast auf der Stelle getreten.«
 
»Fjodor. – Ja, das ist uns erst in den Gesprächen mit Fjodor Kusnezow so richtig bewusst geworden«, warf Nussbaum ein, – und Oie ergänzte: »Auch als Konstantin Petrow erzählte, welche Widerstände gegen die Perestroika in Partei und Nomenklatura zu überwinden waren, wurde uns klar, welch dicke Bretter da im Hintergrund gebohrt werden mussten, – obwohl man damals aus den Zeitungen den Eindruck haben konnte, alles in der Sowjetunion Verkündete, sei in gewohnt großer Einmütigkeit, planmäßig in der Umsetzung.«
 
Nikolai lächelte verträumt: »Bei uns in Russland sagt man, wir sind immer langsam am Start, dafür aber schnell beim Ankommen!
 
Anfangs ging es wirklich schleppend, weil es so grundsätzlich angelegt war, in den wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Reformen, uns gleichzeitig aber eine bewaffnete Macht gegenüberstand, die jedwede Reformen aus Eigeninteresse zu verhindern suchte. Abrüstung hieß für diese Leute vor allem Machtverlust, – und Verlust an Privilegien. Verbrämt wurde das durch die angebliche Alternativlosigkeit des herrschenden, so erfolgreichen Gesellschaftsmodells und die Bedrohung durch die NATO.
 
Was ich sagen will: Wir mussten handeln, um unsere im Inneren bedrohten Ziele einer wirtschaftlichen Reorganisation durch umfassende Abrüstung zu befördern, – das heißt, die äußeren Verstrickungen und Bedrohungen mit einer Europäischen Perestroika beenden, um mit den frei werdenden Mitteln im Innern voranzukommen.
 
Heute höre ich unter Fachleuten, besonders des Westens, Zweifel, wie das hat gehen können in dieser Konsequenz, ohne dass die Satelliten des Ostblocks, deren Dienste oder auch der Westen etwas von dieser strategischen Dimension mitbekommen haben?«
 
Nikolai streckte sich in seinem Sessel wie zum Sprung und warf selbstbewusst den Kopf in den Nacken: »Alle westlichen Dienste waren ja bis zur Maueröffnung ahnungslos und wurden, nach eigenem Bekunden, von Verlauf, Tempo und Konsequenz der Wende vollkommen überrascht.
 
Zum ersten Mal, als es uns gelang, die Propaganda-Barrikaden des Westens, vom Reich des Bösen, gegen ihn selbst zu nutzen.«
 
»Hebel. – Konstantin Petrow hat den Hebel angedeutet, – diese Operation, den Journalisten Daniloff von U.S. News and World Report, einen der schlimmsten medialen Scharfmacher vor dem Herrn, in eine Falle zu locken.«
 
»Ja, Samuel, damit bekamen wir den zähneknirschenden Schwert-Engel des Westens, Ronald Reagan, an den Verhandlungstisch in Reykjavik, – und quasi den Einstieg in die atomare Abrüstung, mit dem Washingtoner Vertrag über die Reduzierung der Mittelstrecken-Raketen, ein Jahr später. Da war der Führer der westlichen Welt mental geläutert, denn er hatte durch unsere pragmatischen Lösungsvorschläge und Gorbatschows Glaubwürdigkeit Vertrauen gewonnen.
 
Unsere inneren Gegner in Politik und Oboronka wurden dadurch aber alarmiert und dieses Abkommen wäre nicht möglich gewesen, hätten wir nicht im Sommer die Reißleine gezogen und diese alles beherrschende Hydra der Oboronka mit dem Kreml-Flug vollständig enthauptet. –Vollständig heißt, über dreihundert der führenden Generäle aller Waffengattungen und des KGB auf einen Schlag.«
 
»Ich verstehe jetzt die großen Fragezeichen des Westens, denn er kennt ja bisher diese unglaublichen Zusammenhänge nicht, die du uns hier schilderst. – Perfekte Zusammenhänge, und doch mit so vielen Fragen, wie das im Detail denn gehen konnte«, zweifelte Oie.
 
»Hat der Westen unsere übermächtige Militärpräsenz und unsere Kommando-Hoheit im Ostblock vergessen? Hat der Westen, wie nominal seit einiger Zeit bekannt, die neuntausend auf ihn angesetzten Topagenten und Schläfer der Militär-Geheimdienste in West-Europa und den USA vergessen, – die perfekt getarnt, bis zum Schluss unentdeckt blieben?
 
Hat er die siebzehnhundert strategischen Objekte in der Bundesrepublik vergessen, die wir lückenlos in Beobachtung hatten, darunter auch alle Provinzflugplätze, mit jedem großmäuligen Fliegerhelden? So stießen wir übrigens auf den Flieger Rust und andere – unsere fliegenden Trojanischen Pferde, wie wir sie scherzhaft nannten –,denn das war unser Paukenschlag in der Ouvertüre. Damit haben wir unsere Gegner im Innern völlig überrascht und die strategische Initiative für Gorbatschows Perestroika wieder gewonnen.
 
Mit den Vorbereitungen dafür hatten wir schon im Sommer nach der Katastrophe von Tschernobyl begonnen. Für die finale Entmachtung unserer allmächtigen Militärführung habe ich einer Luft Operation den Vorzug gegeben, da derartige Szenarien am besten medial sichtbar zu machen waren, – vor allem auch im Ausland, mit gleichzeitig durchschlagenden Konsequenzen für das Ansehen und die Potentiale unserer inneren Gegner gegenüber ihren eigenen Genossen.
 
Die mediale Komponente war die neue strategische Dimension, bei allen weiteren Operationen im Ostblock, – besonders dann in Ungarn, auch bei der Samtenen Revolution in Prag und, als Höhepunkt, bei der Maueröffnung in Berlin, wo wir jeweils West-Journalisten mit konkreten Aufträgen für unsere medialen Ziele einspannten.«
 
»Fäden. – Ihr habt also wirklich überall die Fäden gezogen?«, brummte Nussbaum halb fragend, halb bestätigend.
 
»Ja, das war so. – Für den Kreml-Flug hatten wir schon im Herbst sechsundachtzig drei strategisch-fliegerische Optionen, sodass wir sicher waren, auf alles vorbereitet zu sein, wenn die politische Ebene ihre Termine plant.
 
Oberst Kiparsky, in Lettland, hat Details in eurem Interview so schön bildhaft zu Protokoll gegeben. Trotzdem noch mal der strategische Hintergrund zur Übersicht: Schon Anfang April siebenundachtzig hatten wir unsere Gegner in der Oboronka überrascht, als Parteichef Gorbatschow, vor versammelten Parteichefs des Ostens und den Militärführern in Prag, zum ersten Mal konkret das Ende der militärischen Konfrontationspolitik und die Aufhebung der Breschnew-Doktrin thematisierte. Diese Doktrin suggerierte ja deren Überlebensgarantie, den imaginären Schutzschirm für die ewige Herrschaft der Partei und der Militärs in ihren Ländern.
 
Alle Ost-Parteiführer waren damals entsetzt über derlei Ideen. Besonders verärgert über diesen Prager Vorstoß war der oberste Heerführer der Sowjetunion, der ruhmreiche und tolle Hecht, Verteidigungsminister Marschall Sokolow, – ähnlich dem Papst, ein lebenslang unkündbares Fossil.
 
Zweiter Teil unserer politischen Provokation, war eine dementsprechend ausformulierte, neue Militärdoktrin des Warschauer Paktes, die am achtundzwanzigsten Mai, auf einer Tagung der Parteichefs und Verteidigungsminister in Ost-Berlin, abgesegnet werden sollte. Das war synchronisiert der Stichtag unserer Start-Inszenierung der Europäischen Perestroika, – mit dem Kreml-Flug. An einem Freitag und Feiertag, – dem Tag der Sowjetischen Grenztruppen.
 
Für die vorbereitenden Flüge im Mai nach Finnland hatten wir anfangs, wie aufgezeichnet, von Deutschland drei gesicherte Planvarianten. Von Hamburg, Schleswig-Holstein und Niedersachsen. In Finnland war die erste Operation von Lahti geplant, die Ersatzoperation von Helsinki und dann noch eine Reserve-Operation vom Finnischen Provinz-Flugplatz Kuopio, – der von euch aufgezeichneten Plan-C.
 
Wir hatten, wie immer in der Vorbereitung, dreifach genäht. Nachdem unsere geplante Vorzugslösung von Lahti nicht funktionierte weil, wie ich später erfuhr und ihr es auch in eurem Film- Dokument habt, der Pilot nicht einsatzfähig war, operierten wir von Helsinki. Da stand ja der später berühmt gewordene Flieger Rust mit seiner Cessna bereit. Er hatte sie zu einem Nordseeflug gemietet und ist schon Anfang Mai nach Reykjavik geflogen, weil er den Ort besuchen sollte, wo die Hoffnung auf Frieden – beim Gipfel zwischen Reagan und Gorbatschow – so ernüchternd gescheitert zu sein schien.
 
Wir kannten und förderten damit seine jugendlich-idealistischen Phantasien von Lagonia – der Welt des Friedens und der Gerechtigkeit, die er zu Papier brachte, wovon er einige Druckexemplare dabei hatte, und sie im Kreml persönlich überreichen wollte. Das passte in unsere Entspannungs-Strategie, – und dieses ambitionierte Unternehmen haben wir dann abschirmend begleitet, damit er sein Ziel Moskau erreicht und unterwegs keinen Schaden nimmt.
 
Von Island ist er mit viel zeitlicher Reserve über Norwegen nach Finnland geflogen, – und in Helsinki-Malmi gelandet. Dort bekam er weitere Informationen, denn nach Stunden des Fluges über weite, wenig markante russische Regionen, musste er Moskau sicher finden. Das war das Problem, denn nur so konnten wir ihn beobachten, Abwehrmaßnahmen der Luftverteidigung unterbinden und seine Sicherheit gewährleisten.
 
Hauptproblem bei derartigen verdeckten Operationen ist aber eine stabile Psyche des Akteurs, der, einer Billard-Kugel gleich, sein Ziel finden muss.«
 
»Billard-Kugel? – Was meinst du mit Billard-Kugel?«
 
»Wie beim Dreiband-Billard, Samuel, bei dem klar ist, welche Bande du in welcher Reihenfolge touchieren musst, um einen Treffer sicher zu landen. Die Billard-Bande für den Kreml-Flieger waren unsere abschirmenden Agenten in der Luftabwehr und am Boden, – die den Erfolg der Operation absichern mussten.
 
Unser Verbindungsoffizier in Helsinki bekam das Einsatzsignal erst, als die Aktion von Lahti behindert war. Rust flog nach Moskau, wo er am Abend auf der Großen Moskwa-Brücke am Roten Platz landete. An dem Platz, wo die russische Seele wohnt, wie die im Westen schon richtig bemerkt haben.«
 
Bruder Nikolai stieg lächelnde Genugtuung ins Gesicht.
 
»Das klang bei Oberst Kiparsky sehr einfach«, zweifelte Oie listig, »und wir haben auch nicht weiter nachgefragt. Aber ich stell mir das schon sehr komplex vor, wenn man eine derart weit greifende Operation, gegen die sprungbereite Luftverteidigung, erfolgreich abschließen muss.«
 
»Das war es auch, – beileibe. Doch Oberst Kiparsky kannte damals auch nur seinen unmittelbaren Part. Alles war von uns sorgfältig vorbereitet, bis ins Detail, – denn nichts durfte schief gehen.
 
Erstes Problem waren die finnischen Fluglotsen und deren Luftüberwachung. Die war durchsetzt von KGB-Agenten, weil Finnland quasi unser Puffer-Territorium gegenüber Norwegen und der NATO war. Im Westen heißt das glaube ich Vorwärtsverteidigung, – so was hatten wir auch in Finnland.
 
Jedenfalls war das ein Problem, denn in dem Augenblick als Rust von seiner gemeldeten Strecke nach Stockholm abwich, und über dem finnischen Meerbusen nach Süden einschwenkte, liefen wir Gefahr, dass eine Meldung darüber, von den KGB-Agenten unter den Fluglotsen, nach Moskau durchgesteckt wird.«
 
»Und wie habt ihr das Problem gelöst?«, schüttelte Nussbaum den Kopf.
 
»Wie immer, – gut vorbereitet, denn Rust bewegte sich über der See im Tieflug. Fluglotsen deuteten damit das plötzliche Verschwinden des Flugzeuges vom Radarschirm und die von uns verordnete Funkstille als Absturz. Sie alarmierten die finnische Küstenwache zu einer Suchaktion. Für diesen absehbaren Fall hatten wir vorgesorgt und - zur Tarnung – ein U-Boot der Abwehr auf Sehrohr-Tiefe. Das ließ beim Überflug von Rust eine große Benzinlache ab, um damit den Absturz zu bestätigen. Der Such-Hubschrauber fiel dann, wie geplant, darauf herein.
 
Rust hatte damit die Einstiegs-Hürde überwunden und Oberst Kiparsky erklärte ihn, beim Auftauchen auf den estnischen Radar-Schirmen, Kraft seiner Autorität in der Zentrale, zur Übung mit Objekt-Nummer.
 
Ein weiteres, schwer kalkulierbares Problem war die, nach dem Jumbo-Abschuss bei Sachalin organisatorisch umstrukturierte, relativ autonome Luftabwehr der drei durchflogenen Militärbezirke.
 
Die ersten Abfangjäger, die Rust im Baltikum aufspürten und kurzzeitig begleiteten, wurden durch Kiparsky am Abschuss gehindert, – weil er den Funk-Kontakt untersagte und den Flieger zur Übung erklärte. Dann wurde der Rust mit seiner Überwachungsnummer in den russischen Luftraum weitergereicht, da er, wie geplant, jetzt immer hoch genug flog.
 
In diesem Militärbezirk, als erneut Jäger aufstiegen, um im Rahmen der Übung Sichtkontakt zum Flugobjekt herzustellen, fanden die das Flugzeug in den Wolken-Haufen nicht mehr. Aber auch da stand einer unserer Offiziere bereit, erklärte Radarsignale zu Vogelschwärmen, und beendete die Suche.
 
Das ging als Sichtflug relativ gerade und problemlos weiter, bis ihn ein karrieresüchtiger Radar-Offizier aus dem Zweiten Korps der Luft-Verteidigung entdeckte. Der diensteifrige Genosse hatte in unserer Gefährdungsanalyse ein dickes Ausrufezeichen, und wir hatten deshalb vorsorglich für diesen Tag eine Abschaltung seines Radars, zu Service-Zwecken, befohlen. Bloß das verzögerte sich überraschend, und dann – als er das Flugzeug von Rust entdeckte, wurde er hektisch. Er wollte Alarm schlagen, – aber dazu kam es nicht, denn ein Vorgesetzter, ein Offizier unserer Abwehr, stand schon hinter ihm. Der eifrige Genosse wurde sofort abgelöst und nach Hause geschickt.
 
Rust flog damit erstmal ungestört weiter Richtung Moskau, bis es noch einmal heikel wurde, denn der Moskauer Luftraum galt ja als der heilige Gral der Luft-Verteidigung der Sowjet-Armee, als ein Hochsicherheits-Trakt, gespickt mit über tausend Raketen-Stellungen und zehnmal soviel Raketen. Die hätten zeitgleich eine Armada von Flugzeugen abschießen können, – aber sie taten es nicht.
 
Auch die haben wir mit der Objekt- und Übungsnummer ausgebremst. Die Genossen glaubten auch, wenn so ein kleines Flugzeug, ohne Probleme, soweit gekommen ist, die anderen wachsamen Genossen es passieren ließen, – dann wird es schon seine Richtigkeit haben, mit dem Flugzeug und der Übung. Außerdem drohten bei uns immer harte Strafen, wenn Offiziere was Falsches taten, meistens im Suff, – da tat man lieber nichts und außerdem war Feiertag.«
 
Bruder Nikolai lächelte, zapfte Wasser für Tee aus dem Samowar und freute sich an den glänzenden Augen seiner Gäste. Sie hingen an seinen Lippen, obwohl es im Großen nicht neu war, – aber die nun zu hörenden Details klangen perfekt.
 
»Schwierigster Teil war die Landung, – für Rust, und auch für uns in der Vorbereitung.«
 
»Wie das?«, warf Oie ein, »der Rote Platz ist doch groß genug und so eine kleine Mühle braucht doch höchstens zweihundert Meter Landebahn.«
 
»Du hast recht, aber der Platz ist gewöhnlich voller Touristen und wir durften nichts riskieren, – also gerade dort nicht landen. Das hätte den beabsichtigten Effekt, als harmloser Friedensflug, in den Augen der Bevölkerung konterkariert. Deshalb hatten wir als Landepiste eine breite Spur der großen Moskwa-Brücke freigesperrt, auf der er landen konnte, um dann auf dem Parkplatz vor der Basilius-Kathedrale auszurollen. Quasi nur am Roten Platz, – näher ging nicht, ohne einen Unfall zu riskieren oder im Vorfeld, durch Absperrungen auf dem Platz, Verdacht zu erregen.«
 
»Brücke? – Die Brücke konntet ihr freisperren? – Wie muss man sich das vorstellen, wenn in der Zivilgesellschaft überall der KGB lauerte?«, zweifelte Nussbaum.
 
»Eigentlich ziemlich einfach – ganz harmlos –, als planmäßigen Service an der Oberleitung der Trolleybus-Strecke in diesem Abschnitt.
 
Auf verdeckte Anweisung unserer Leute wurde abgesperrt und die Leitung genau für diesen Tag heruntergenommen, um sie am nächsten oder übernächsten Tag durch eine neue zu ersetzen, – sonst hätte Rust nicht landen können. Nirgendwo sonst in der Nähe des Kreml gab es einen sicheren Landeplatz.
 
Den übrigen Auto-Verkehr, auf diesem Teil der Brücke, hat dann ein von uns vorbereiteter Milizionär spontan gestoppt, als der Kreml- Flieger – nach langem, publikumswirksamem Tiefflug über dem Roten Platz – zur Landung ansetzte.«
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Den Freunden hatte es sichtlich die Sprache verschlagen, – Nikolai, der sich sicher war, noch einen draufsetzen zu können, lächelte verschmitzt und reichte ostentativ-gemächlich russisches Konfekt aus einer schwarzen Ebenholz-Schachtel.
 
»Schon zwei Stunden vor der Landung hatte ich für die freundlichste Begrüßung gesorgt, – und die kam dann und brachte dem verdutzten Kreml-Flieger Brot und Salz.«
 
»Was sagst du, – wie hast du das denn organisieren können, in dieser angespannten Situation?«
 
»Erstaunlich, – ihr seid die ersten die danach fragen.
 
Wir mussten doch für einen entspannten, freundlichen Empfang des Friedensfliegers sorgen, vor allem darum, dass der Menschenauflauf rund um die gelandete Maschine den Gast respektierte, – friedfertig blieb und ihm zuhörte. Deshalb habe ich einen Offizier unserer Organisation in Zivil abkommandiert – eine überaus nette Dame – und ihr gesagt, das da gleich ein Gast an der Basilius-Kathedrale landen wird, – und sie dafür sorgen soll, dass er begrüßt wird, wie es in Russland Sitte ist.
 
Bruder Nikolai genoss das Staunen der deutschen Gäste, schenkte Tee nach und erläuterte: »Aus Gründen des durchschlagenden Effektes nach innen, kann ich heute sagen, haben wir die Verhaftung des Kreml-Fliegers durch unseren Militär-Geheimdienst über eine Stunde verzögert, damit er mit Moskauer Bürgern ausgiebig Freundschaftsbekundungen austauschen konnte und Autogramme gab. Zur Absicherung, falls etwas aus dem Ruder läuft und Rust sich nicht verständlich machen kann, hatten wir aber einen Mann der Abwehr aus der DDR-Botschaft im Hintergrund.«
 
»Wie hieß der, – kannst du dich erinnern?«
 
»Ja, weil er so einen außergewöhnlich schönen Decknamen hatte, der Puppenspieler, – ein junger Mann, neu in Moskau, und von den deutschen Kameraden abkommandiert. Der brauchte jedoch nicht einzugreifen, denn ein Moskauer Schüler mit Englisch-Kenntnissen übersetzte, und die umstehenden Passanten waren alle sehr herzlich zum Friedens-Flieger, – auch gegenüber seinen ersten euphorisch-spontanen Verlautbarungen.
 
Zwischenzeitlich wurde es scheinbar bedrohlich für Rust, denn es kam die Ordnungsmacht vorbeigefahren – der Polizei-Präsident persönlich, in Uniform und Lametta – um nach dem Rechten zu sehen. Das war aber nur eine Formalie, denn er wusste schon bei der Anfahrt: Das ist Sache des Militär-Geheimdienstes.
 
Deshalb ließ er sich, zum Erstaunen der Umstehenden, nur den Pass von Rust zeigen, mokierte sich kurz darüber, dass kein Visum erteilt worden war, – und ermahnte den Flieger, zu seinem Erstaunen, beim nächsten Mal rechtzeitig einen Antrag zu stellen. Dann fuhr er wieder. Das war’s, – und noch niemand hat sich bis heute darüber gewundert.«
 
»Das ist ja zum Kringeln, Nikolai, wie sich das anhört«, lachte Oie, »etwa so, als hätte ein Flieger aus Nord-Korea ungehindert am Weißen Haus in Washington landen können, – und da kommt auch gleich der FBI-Direktor, schaut beim Autogramme geben zu, – und lässt Hotdogs zur Begrüßung kommen. Unglaublich die Geschichte.«
 
»Das war aber so, – und keiner hat sich offiziell gewundert, denn wir hielten den Deckel auf den Ermittlungen, gerade auch bei den bis heute verblüffend zufällig wirkenden Details, vor allem um die beteiligten zu schützen.
 
Ja, und dass es um die Welt geht, hatten wir eben auch vorbereitet: Ein Arzt aus dem Westen, der zu einem Kongress der Ärzte für Nukleare Abrüstung im Hotel Rossija am Roten Platz war und von dem wir wussten, dass er mit einer neuartigen Video-Kamera eingereist war, bekam von uns einen Tipp und eine unmissverständliche Aufforderung sich bereitzuhalten, denn er könne einem bedeutenden Ereignis beiwohnen. Aber erst als wir ihm steckten, dass er damit Geschichte schreiben könne und viel Geld zu verdienen sei, fasste er Mut und vertraute unserem Mittelsmann.
 
Er stand dann bereit, filmte die Landung und wurde von uns dabei – und natürlich bei der Ausreise am gleichen Tag – abgeschirmt. Dieser Film-Schnipsel wurde von ihm wohl für sehr viele Dollars an die Amerikanische NBC verkauft und ging, als Sensation des Jahres, wie ein Lauffeuer um die Welt.«
 
»Verhaftung, – und wie habt ihr den Kreml-Flieger vor dem Zugriff des KGB bewahrt, er war ja eure Trumpf-Karte wie es klingt.«
 
»Ganz einfach, denn er war schon seit seinem ersten Auffassen im Luftraum Estlands und seiner Identifikation, eine Sache des Militärs, – also unseres Militär-Geheimdienstes. Der KGB war da in keinem Augenblick mit befasst, sonst wäre es – vor allem für Rust – völlig anders und nicht gut ausgegangen.
 
Die von mir persönlich erlebte, und später auch von Rust so beschriebene, gute Stimmung im vollgepfropften Auto nach seiner Verhaftung, trotz seines Husarenstückes gegen die erklärt beste Luft-Verteidigung aller Zeiten, ist symptomatisch für das Hochgefühl unserer Abwehr um Igor Antonow an diesem Tag.
 
Wir brachten Rust ins Lefertowo-Gefängnis, wo er dann von unseren Leuten sehr milde verhört wurde. Alle waren eingeschworen ihn freundlich zu behandeln, denn wir wollten vermeiden, dass er weiche Knie bekam und vielleicht Details zu den wenigen, von ihm zu erahnenden Hintergründen preisgab, – die unsere Beteiligung an der strategischen Operation auffliegen lassen würden. Er war dann der best behandelte Gefangene in der russischen Geschichte glaube ich. Vor allem, weil wir ihn vor Rache-Engeln schützen mussten, denn er hatte vielen Generälen und Aparatschicks in Militär und KGB die Karriere versaut, – so würde ich es mal drastisch formulieren.
 
Die verloren nicht nur Posten, Dienstränge und Privilegien, sondern bekamen, als Genossen, in der Regel auch ein entwürdigendes Parteiverfahren an den Hals, das auch mit einem Partei-Ausschluss enden konnte, – und da wurde man in Kreisen der Machtelite schnell so was wie ein Aussätziger.
 
Der Kreml-Flug hatte für den gesamten, sklerotisch-korrupten Militärapparat der Sowjetunion die exemplarischen Konsequenzen, auf die wir hingearbeitet hatten. Nach einer eilig einberufenen Politbüro-Sitzung trat der machtbesoffene Kopf unserer Gegner, der eigentlich unabsetzbare Verteidigungsminister Marschall Sokolow, der ja gerade Parteichef Gorbatschow, in Berlin, in die Parade seiner neuen Abrüstungspolitik gefahren war, freiwillig zurück. Ebenso der Luftabwehr-Chef, General Alexander Koldunow und zwanzig weitere höchste Offiziere.«
 
»Widerstand. – Gab es keinen Widerstand bei diesen mächtigen Genossen?«
 
»Nein, Samuel, die waren völlig überrascht und begriffen es erst, als es zu spät war. Manche der Generäle in der zweiten Reihe schauten auch erstmal schadenfroh zu, denn sie hofften, nach den bis dahin praktizierten Spielregeln, sie kämen jetzt selbst zum Zuge.
 
Von den wichtigsten Genossen im Offiziers-Korps kam deshalb kein Widerstand, – bis es sie selbst erwischte, – denn wir schnitten die Generalität innerhalb weniger Tage quasi von oben herunter, bis auf die gesunden Wurzeln. Auf diese Weise folgten hundert der bis dahin wichtigsten Heerführer, darunter alle Stellvertreter der Chefs, alle Oberbefehlshaber der Teilstreitkräfte und alle Oberkommandierenden unserer in den sozialistischen Ländern stationierten Armeen, – alles Gorbatschow-Gegner und Feinde der Perestroika. Insgesamt dreihundert ranghohe Militärs und KGB-Führer, – und nach Abschluss der zu dem Zeitpunkt schon laufenden Militär-Reform waren tausendzweihundert Generale ausgewechselt.
 
Ausgewechselt wurde auch unser noch in der Breshnew-Ära eingesetzter Chef des Militär-Geheimdienstes Iwaschutin, der als ehemaliger KGB-General natürlich nicht in unsere Kreml-Flug-Operation eingeweiht war und aus allen wohligen Funktionärs-Wolken fiel.
 
Beim Prozess gegen den Kreml-Flieger in Moskau, den ein Richter führte, der von uns auf Milde eingeschworen war, ermittelten Gutachter übrigens eindeutige Anzeichen von spätpubertärem Schwachsinn bei Rust, – was aber unter den Teppich gekehrt wurde, da die Sowjetunion mit dem Ruf politischer Psychiatrie belastet war.
 
Rust bekam über die monatelange Einzel-Haft nach der Verurteilung große psychische Probleme, aß wenig und war bei seiner Entlassung mächtig abgemagert, – denn er hatte wohl bis zum Schluss Angst, man würde ihn eher beseitigen als freilassen. Aber, wie schon gesagt, wir planten und machten bei den Licht-Operationen keine Nassen Sachen. Wir haben alles versucht, ihn mit Vergünstigungen bei den Haftbedingungen psychisch zu stabilisieren, vor allem, indem wir mehrfach Wachpersonal abzogen, das versuchte, ihn subtil zu schikanieren. Einige Leute im KGB, die wir bei der großen Säuberung nicht erwischt hatten, versuchten über Mittelsmänner auf diese Weise, mit ihren Kraken-Armen, wenigstens ein bisschen Rache zu nehmen, an diesem Zerstörer ihrer eingebrannten Selbstgewissheiten
 
In den Augen der sowjetischen Öffentlichkeit war dieser Kreml-Flieger ein Teufelskerl, der es diesen unfähigen, täglich erlebten, größenwahnsinnigen Apparatschicks gezeigt hatte. Gleichzeitig aber irgendwie auch der alte, besiegt geglaubte, überhebliche deutsche Feind, in seinen jungenhaften Phantasien von Unverwundbarkeit.«
 
»Kreml-Flieger. – Wie habt ihr die Kreml-Flieger überhaupt auf den Punkt gefunden, das stelle ich mir sehr schwierig vor?«, lockte Nussbaum hinter der Kamera.
 
»Das war schon schwierig. Wir haben, mit den Agenten eures Militär- Geheimdienstes, monatelang nach geeigneten Fliegern recherchiert und dann alle Optionen perfekt vorbereitet. Wir standen am Schluss unter gewaltigem Erfolgsdruck, denn alles musste passen. Die lang anberaumte Sitzung des Warschauer Paktes in Berlin, mit Gorbatschows Strategie-Reform, die seine Gegner im Ostblock offen herausfordern musste, – und das Ganze an diesem symbolträchtigen Feiertag. In der Vorbereitung fragten wir uns manchmal, ob wir da nicht zuviel auf einmal wollten, – im inszenierten Bolschoitheater. Aber es klappte. Zwar nur im zweiten Anlauf, – das war jedoch unbedeutend.«
 
»Was geschah dazu konkret in Deutschland?«, fasste Oie nach.
 
»Die Rekrutierung von ambitionierten Fliegern im Vorfeld der Operation, war, wie gesagt, das Hauptproblem. Das gelang mit unseren deutschen Partnern. Alles Weitere lief innerhalb unserer erprobten Möglichkeiten.
 
Die Nachricht, die wir in der Variante Rust aus Deutschland bekamen, war gut: Da ist ein junger, sehr ambitionierter, disziplinierter Flieger, hieß es, – der vom Treffen Gorbatschows mit Reagan, auf Island, sehr enttäuscht ist. Der ist geeignet, fitt, noch nicht so Flug erfahren aber umsichtig und furchtlos, war unsere abschließende Information. Viel Geld spielte natürlich auch eine Rolle. Nicht nur für die Flug-Logistik, wie eure Aufzeichnungen vom Flugplatz Kuopio, zum absichernden Plan-C, zeigen. Jeder der Fliegerhelden hatte einen, von uns gut bezahlten, persönlichen Agenten, der ihn als Hauptdarsteller im Bolschoitheater betreute.
 
Vom medialen Profit lebt der Rust bis heute sicher sorglos, – wenn er nicht alles verspielt hat. Dieses Spielernaturell war schon damals sein mentaler Vorteil, – und natürlich eine Hypothek zugleich. Deshalb war er nur unsere zweite Wahl und deshalb war auch der absichernde Plan-C so wichtig.«
 
»Vorzugsvariante. – Wie aber hättet ihr den Rust bremsen können, wenn schon die geplante Vorzugsvariante funktioniert hätte, wo der doch mental so entschlossen war?«
 
»Gute Frage, denn bei dem engen Zeitfenster ging es mit Abführ-Mitteln nicht mehr«, lächelte Nikolai. »Aber da hatten wir einen Schlepperfahrer auf dem Rollfeld, und der hätte dann die Cessna von Rust, aus Versehen, ein bisschen ramponiert, – dann wäre ein Start nicht mehr möglich gewesen. Eigentlich hatten wir alle Eventualitäten im Auge und trotzdem geschehen eben Dinge, die nicht auf dem Plan stehen, wie bei unserem eigentlichen Favoriten, dem volltrunkenen Flieger auf dem Flugplatz in Lahti.«
 
»Was geschah dann in der Folge politisch?«, lenkte Oie auf ein Gesamtbild.
 
»Nach dem von uns entwickelten exakten Drehbuch wurde, zum Abschluss der Kreml-Flug-Operation, der von Gorbatschow ausgewählte General Dmitri Jasow – damals schon stellvertretender Verteidigungsminister und Kommandant des Fernöstlichen Militärbezirkes – so instruiert, dass er in Moskau bereitstand und als neuer Minister ernannt werden konnte. Gorbatschow rechnete bei General Jasow, so hörte man, aufgrund landsmannschaftlicher Verbindungen, mit Loyalität, – auch weil er noch nicht zum Moskauer Militär-Klüngel gehörte. Das erwies sich aber schon bald als Fehleinschätzung. Viel wichtiger für uns war: Einer unserer neuen Chefs im Militär-Geheimdienst wurde ein General, der der Perestroika verpflichtet war, und unter dem Igor Antonow und ich die Operation Prelomlenie – den Kreml-Flug – und die anderen, dann erfolgreiche Licht -Operationen geplant haben.«
 
»Wie war es denn, nach dem Kreml-Flug, überhaupt möglich, eine derart komplexe Reihe von umwälzenden Operationen zu entwickeln – wie es Konstantin Petrow angedeutet hat –, ohne dass auch nur irgendjemand Verdacht schöpfte?«, warf Oie ein. »Was ich sagen will: Spätestens seit dem Kreml-Flug mussten eure Gegner in Partei, Militär und KGB doch gewarnt sein?«
 
»Das wurde ich, nach der Auflösung der Sowjetunion, schon mal von Kreml-Kennern der Dienste gefragt. Die Antwort ist einfach, wenn man das absolute Primat des Militärischen erinnert: Eine Organisation, die unter dem schützenden Mantel des Militär-Geheimdienstes zur Kreml-Flug-Operation in der Lage war, hatte alle Voraussetzungen, um auch im Warschauer Pakt mit langem Atem und ohne Einschränkungen zu operieren. Die ganz normalen Aufgaben im Militär-Geheimdienst änderten sich nicht und wurden von den Offizieren der Abwehr weiter wahrgenommen, – das war die beste Tarnung.
 
So wie die Staufenberg-Gruppe im deutschen Widerstand und bei der Operation Walküre, zur Beseitigung Hitlers, nur unter dem Schutz des Stabes im Ersatzheer der Wehrmacht agieren konnte. Das war der Mantel, – für die spezielle Tarnkappe bis zum Anschlag sorgte die Abwehr im Militär-Geheimdienst von Admiral Canaris.
 
Alle Licht Operationen liefen unter dem Mantel der Militär-Geheimdienste, – und unter der Tarnkappe der Abwehr. Sie waren nur einem ganz kleinen Kreis von Strategen und quasi Weichenstellern bekannt. Politiker gehörten nicht dazu, wie euch Konstantin Petrow schon erläutert hat, als er die Politik mit einem Basar verglich, auf dem wirkliche Diskretion niemals möglich ist. Das hätte die taktische Umsetzung unserer strategischen Planungen gefährdet.
 
Im Verhältnis der Geheimdienste zur Politik ist es gewöhnlich doch so: Die Nachrichten der Dienste sind das Eine, – was die Politiker daraus machen, das Andere. Diesmal aber war es anders herum: Die politische Strategie der neuen Führung lieferte Zielprojektionen und wir entwickelten die geheimen Pläne, um sie zu erreichen, – vor allem um sich abzeichnende, systembedingte, innere und äußere Widerstände abzuräumen.
 
Für die demokratische Entwicklung in Polen, die Operation Morgenlicht und für die Reformen in Ungarn, die Operation Schlaglicht.
 
Für die strategische Neubelebung des Prager Frühlings in der Tschechoslowakei hatten wir die Operation Herbstlicht und für die Entwicklung in der DDR, als eigentlichem Finale zur Beendigung des Kalten Krieges, die Operation Lichtstrahl.«
 
»Diese Code-Namen haben wir schon bei Konstantin Petrow gehört, – und dass du sie aus der Taufe gehoben hast. Ich ahne, durch unser Gespräch, einen ideellen Grund dafür«, lockte Oie.
 
»Konstantin hat das schon richtig erfasst. Es war am Start der Operationen die inhärente Fähigkeit zur Diversifikation in noch nicht absehbarer Breite und Tiefe.
 
Die Entwicklung im Ostblock gab uns dann recht, denn wir konnten das in unserer strategischen Planung und taktischen Umsetzung bis ins Detail weiter entwickeln und auch begrifflich nachlegen, – vor allem intern für uns, um den Überblick und die taktische Ordnung zu gewährleisten. Ein Dutzend diskreter Operationen und noch einmal so viele Unter-Operationen, sowie jeweils eine Anzahl von Akteuren in den jeweiligen Ländern, – das ist schon die Hohe Schule.
 
Die relativ kleine, kurzfristig improvisierte Operation Karpaten- Licht, gegen das rumänische Regime, ist so ein Beispiel. – Wenn du aber nach dem ideellen Hintergrund fragst, ist es natürlich das Licht.
 
Der erste Zauber-Satz der Bibel ist doch: Es werde Licht! Eine Kultur des Lichtes ist Bestandteil aller Kulturen, in allen Zeiten und besonders der Aufklärung, der wir die Gleichheit der Menschen vor dem Gesetz und den mündigen Bürger verdanken. Das sollte nicht unerwähnt bleiben, denn wir waren mental zutiefst Idealisten und wild entschlossen, endlich Licht ins Dunkel der Verhältnisse bringen, – da wo es in unserer Macht lag.«
 
»Ansatz. – Kompliment für diesen Ansatz, von dem ich damals im Militär-Geheimdienst nur einen Bruchteil wahrnehmen konnte«, lächelte Nussbaum.
 
»Ja, diese Operationen entwickelten ihre eigene Dynamik, und in deren Folge fielen in nicht mal drei Jahren die alten, dominierenden Macht-Strukturen wie von selbst in sich zusammen. Wir haben uns aber, wie von Konstantin Petrow bereits eingeräumt, erst nach Tschernobyl, als nichts voranging und der Niedergang der Wirtschaft sich beschleunigte, für diese Licht Operationen zur Sicherung der Europäischen Perestroika und zur Beendigung des Kalten Krieges entschieden.
 
Grundlage in der Hierarchie der Operationen war unsere Schwachstellenanalyse, die zeigte, dass Ungarn die strategisch besten Voraussetzungen bietet, den symbolisch und faktisch so präsenten Eisernen Vorhang medial, und dann erstmals auch praktisch, zu beseitigen. Deshalb haben wir schon Anfang des Jahres siebenundachtzig die Lieferung von Technik für die Grenzsicherung nach Ungarn gestoppt, denn die Grenzöffnung in Ungarn war in der Strategie des Rückzuges, die mit dem größten und schnellsten Effekt. Insofern haben die Historiker recht, die behaupteten, dass das faktische Ende der Berliner Mauer in Ungarn eingeläutet wurde.«
 
»Kreml-Flug. – Aber ich denke, nach dem was wir hörten«, warf Nussbaum ein, »dass der Start zur Maueröffnung mit dem Kreml-Flug begann!«
 
»Du hast damit auch recht, - eigentlich aber, wenn man es historisch genauer anschaut, zuerst in Polen, das parallel, innenpolitisch, ein Labor für unsere Europäische Perestroika wurde, denn dort war man reifer für den Wandel, weiter fortgeschritten in der Stimmung der Bevölkerung und der Leistungsträger, – auch an der Spitze der damals regierenden Militärs. Polen war aber leider ohne Westgrenze und deshalb zur so wichtigen, symbolträchtigen Überwindung des Eisernen-Vorhang nicht geeignet. Vor allem auch weil es, als Erbe der Breschnew-Ära, de facto noch unter einem Militärregime stand und die verfeindeten Seiten immer noch wie angeknockte Boxer durch den politischen Ring torkelten. Auch deshalb war es dort noch nicht möglich.
 
Gorbatschows Mannschaft entwickelte die übergreifende politische Strategie für die Europäische Perestroika. In deren Zentrum stand das Ende der Konfrontation, mit unserem Rückzug aus Mitteleuropa, die demokratische Unabhängigkeit der Ostblock-Länder und vordringlich – als primär geheime Zielprojektion – der Fall der Wirtschaftsblockaden mit den CoCom-Listen, um damit zügig in eine weltweite, umfassende technologische Kooperation zu ermöglichen.
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